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dem Gotte ein förmliches Gottesgericht anruft, daß die streitenden Parteien vom
Dach herabspringen, und der unverletzt bleibende Teil gilt dann als unschuldig.

Nur in der äußersten Verzweiflung greifen die streitenden Parteien zu
dem Gottesurteil und zu den gegenseitigen Verwünschungen vor dem Götter
bilde. Denn sie glauben fest an das Eingreifen höherer Gerechtigkeit und sind
der Überzeugung, daß der Tsch’öng haarig sie bald vor seinen Richterstuhl in
der Unterwelt zitieren werde. Man meint, die schwörenden Parteien müßten
binnen drei Jahren sterben und in der Unterwelt ihren Prozeß zu Ende führen.

Wie der Tsch’öng haang als Mandarin in der Unterwelt gilt, so gilt der
Jl illi jj$ Tu di sehen, der Schutzgeist der Örtlichkeit, der in jedem Dörfchen

Vxäitkim-Tsch’ öng haang, der dann zum Provinzial -Tsch’öng haang usw. Dann
wird alles weiterbefördert durch die absteigenden Instanzen der Heimatsprovinz
bis zum Ta di sehen des Ortes, wo die Gräber ruhen. Dort erhalten dann die

Toten ihre Geschenke durch den Orts -T’a di zugestellt.
Wie beim Tsch’öng haang Medizin für alle möglichen Krankheiten erbeten

wird, ist oben schon angeführt worden. Auch wird erzählt, daß Beamte bei
sehr verwickelten Justizfällen in Gegenwart des Gottes Verhöre anstellen und
daß man das Urteil als vom Schutzgott selber gefällt ansieht.

In vielen Fällen wird bei großen Anliegen ein Gelübde gemacht, das
man im Falle der Erhörung ausführt. Entweder gelobt man die Anbringung
einer Votivtafel, oder die Errichtung eines Denksteines, oder das Tragen des
Halsblockes bei der Prozession, oder Geld für Reparaturen und Ausschmückung
des Tempels und der Götterstatue u. dgl. Arme Leute begnügen sich mit
billigeren Opfern, nämlich mit Weihrauchkerzen und Silberpapier.

k
x fl

ein kleines Tempelchen hat, oft von der Größe
einer Hundehütte, als sein Polizist.

Wenn jemand gestorben ist, wird von den
Verwandten dem T’a di sehen die Nachricht von

dem Tode des Betreffenden gebracht. Man zieht
zu seinem Tempelchen, meldet den Toten an,
weint eine Zeitlang, opfert ihm und bittet ihn,
die Seele des Verschiedenen gnädig zu behan
deln. Auch bringt man der Seele Speiseopfer
durch Ausschütten von Hirsebrei auf den Boden

und verbrennt Papiergeld als Reisepfennig für
dieselbe.

Der T’a di sehen bringt dann die Seele zum
Tsch’öng haang. Wer zu Neujahr in der Fremde
weilt und nicht persönlich am Grabe der Eltern

opfern kann, gebraucht folgenden Modus. Er
schreibt einen Brief, tut die Opfer dazu in ein

Gott der Örtlichkeiten. Paket zum Tsch’öng haang der Unterpräfektur
jener Gegend, dieser zur höheren Instanz, zum


